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Zu diesem Buch

Ihn zu lieben, ist das Härteste, was sie je gewagt hat.

Schon als Teenager war Quinn in Zee, den Bad Boy der Stadt,
verliebt. Doch für ihn war sie immer nur die kleine Schwester
seines besten Freundes. Bis auf den einen Moment der
Verletzlichkeit, als er sie küsste – und dann aus ihrem Leben
verschwand und ihr Herz in tausend Stücke brach.
Sechs Jahre später ist Zee zurück – sein Erfolg als Musiker
hat ihn fast in den Abgrund getrieben. Und Quinn spürt, dass
ihn die Dämonen von früher noch immer verfolgen. Sie weiß,
dass sie sich von ihm fernhalten sollte. Doch das ist einfacher
gesagt als getan, denn das Apartment, in dem sie wohnt,
gehört eigentlich Zee. Bis sie etwas Neues gefunden hat,
muss sie sich die Wohnung mit ihm teilen. Und bald wird
klar, dass die Anziehung zwischen ihnen, die sie schon
damals in diesem einen wundervollen und schrecklichen
Moment verspürten, so stark ist wie eh und je. Doch bevor
sich Zee nicht dem gestellt hat, vor dem er einst floh, kann
ihre Liebe keine Zukunft haben.
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Leben bedeutet Kampf und Qual, Enttäuschung, Liebe und
Opfer, goldene Sonnenuntergänge und schwarze Stürme.

Laurence Olivier
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Prolog

Qual: Schweres physisches oder mentales Leid
In meiner Welt bedeutet »Qual« allerdings Zee St. James

Quinn

QUINN

Achtzehn Jahre alt

Ein fernes Donnergrollen lässt einige der Anwesenden mit
stoischer Miene gen Himmel blicken, dann werden mehr als
ein Dutzend schwarzer Regenschirme aufgespannt. Mit
einem Sturm wälzen sich noch dunklere Wolken vom Eriesee
auf uns zu.

Das Wetter ist genauso unberechenbar wie die Gefühle,
die Zee St. James’ attraktives Gesicht verfinstern. Ich
beobachte, wie sein Kiefer zuckt, als der Pfarrer mit der
unverdienten Lobrede auf Zees Vater fortfährt. Zees Lippen –
normalerweise voll und weich im Kontrast zu seinen kantigen
Zügen – werden schmal, und seine Nasenflügel beben. Ich
wünsche mir nichts mehr, als ihn in die Arme zu nehmen.

Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so restlos
verlassen wirkt.

Seine grünen Augen mit den goldenen Einsprengseln –
die Farben haben sich mir eingeprägt – sind hinter einer
Fliegersonnenbrille verborgen. Trotz der getönten Gläser
spüre ich, wie sein Blick mich findet.
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Während ich diesen Blick festhalte, ist mir ganz heiß,
selbst als die ersten eiskalten Regentropfen fallen.

Zee schluckt und schaut weg. Ich würde ihn gern
anflehen, mich wieder anzusehen, so verzweifelt giere ich
nach einem winzigen Quäntchen seiner Aufmerksamkeit.
Danach, von ihm auch nur am Rand wahrgenommen zu
werden.

Gott, du bist jämmerlich, Quinn.
Ich kenne die Brüder St. James, seit ich denken kann. Sie

gehören zur Familie, und deshalb sollte ich nicht dermaßen
für den älteren der beiden schwärmen.

Aber ich tue es.
Denn wer zur Hölle würde das nicht?
Zee St. James ist zum Anbeißen.
In dem dunklen Anzug, der ihm mit seinen eins neunzig

wie angegossen passt, sieht er keinen Tag jünger als seine
vierundzwanzig Jahre aus – das führt mir wieder vor Augen,
dass uns sechs Jahre trennen.

Er ist ein Mann.
Herrlich und beschädigt.
Und absolut tabu.
Sein Dreitagebart ist von einem etwas dunkleren Braun

als sein Haupthaar. Als er sich über die Bartstoppeln fährt,
folgt mein Blick wie gebannt der Bewegung seiner Hand.

Unwillkürlich muss ich seufzen. Lauter, als ich gedacht
habe, denn Abbott, mein Bruder, stößt mich mit dem
Ellbogen an und wirft mir einen Blick zu, der seine stumme
Botschaft ein wenig zu sehr unterstreicht: Wir sind auf einer
Beerdigung, Quinn. Nicht der beste Ort, um dich Fantasien
über einen Mann hinzugeben, den du niemals haben wirst.
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Meine Wangen werden noch heißer, und ich hasse es,
dass jeder, insbesondere mein nerviger Bruder, jetzt
vielleicht von meinen Gefühlen weiß.

Der Wind frischt auf, und ich erschauere und versuche zu
verhindern, dass mir mein verdammter Rock hochgeweht
wird und mir mein langes Haar um den Kopf flattert wie
Medusas Schlangen. Meine Mom, die neben Abbott steht und
deren Haar und gebügeltes schwarzes Kleid wie festgeklebt
zu sein scheinen, wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Und
ich kann die Predigt hören, von der ich weiß, dass sie darauf
brennt, sie mir zu halten: »Ich habe dir doch gesagt, dass du
diesen Rock nicht anziehen sollst …«

Aber die Schwierigkeiten mit meiner Garderobe sind
nicht meine größte Sorge. Nicht, wenn Zee so leidet. Und ich
wünschte, ich könnte in eine Zeit zurückkehren, in der er mit
mir geredet hat, statt eine solch mürrische Übellaunigkeit an
den Tag zu legen.

Ich weiß nicht, was sich geändert hat, abgesehen davon,
dass ich jetzt Brüste habe. Aber nach den Gerüchten zu
urteilen, die ich über ihn gehört habe, hat er so etwas
wahrhaftig schon oft gesehen. Oft genug, um sich von meinen
nicht einschüchtern zu lassen.

Zee bückt sich und ergreift mit hängenden Schultern eine
Handvoll Erde. Er zögert kurz, dann wirft er sie auf den Sarg.

Es erfüllt mich mit Schmerz, ihn zu beobachten und die
Qual zu spüren, die durch den Mann hindurchpeitscht. Er ist
auf eine Weise geschädigt, die ich nicht ergründen kann. Er
ist harsch wie eine vereiste Schneedecke, die einem die Haut
aufschneidet, wenn man hineingreift. Wütend auf die Welt
und alle um ihn herum.

Und doch liebe ich ihn.
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Wenn ich die Chance bekäme, würde ich mich diesem
Mann ganz hingeben und es zu meiner Lebensaufgabe
machen, dafür zu sorgen, dass er wieder gesund wird. Ich
würde alles tun, um endlich seine starken, schwieligen Hände
auf mir zu spüren, seine Lippen zu schmecken und ihm
meinen Körper, mein Herz und meine Seele zu schenken.

Sie gehören ihm bereits. Ich gehöre ihm.
Ja, jämmerlich.
Zee bleibt am Grab hocken. Da legt ihm sein Bruder Liam

eine Hand auf die Schulter. Aber er schüttelt sie ab und steht
auf. Zornige Worte fallen zwischen ihnen, Worte, die der
heulende Wind dämpft. Kade, mein Bruder, tritt zwischen die
beiden, legt Zee eine Hand auf die Brust und flüstert ihm
etwas ins Ohr.

Der Pfarrer setzt seine langweilige Trauerrede mit
monotoner Stimme fort, als würde nicht direkt neben ihm ein
Geschwisterstreit toben.

Zee schüttelt heftig den Kopf und stößt Kade zurück,
dreht sich um und stolziert den Hügel hinab, hinunter zu den
Autos, die die Straße säumen. Selbst aus der Ferne kann ich
das im Käfig gefangene Tier in ihm sehen, das einen Ausweg
sucht. Er war schon immer wild und ungezähmt, und Kade
war der Einzige, dem er sich jemals zu öffnen schien. Aber in
letzter Zeit hat er sich sogar von ihm zurückgezogen.

Ich stoße frustriert den Atem aus, als Zee auf sein
Motorrad steigt und in hohem Tempo vom Friedhof fährt.
Die quietschenden Reifen wirbeln eine Wolke von Erde,
Steinen und Staub auf, und schon hat die Stadt, von der die
Hälfte der Einwohner für diesen Zirkus aufgetaucht ist, etwas
Neues, womit sie über ihn herziehen kann.

Schon jetzt höre ich das Raunen.
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»Wie der Vater, so der Sohn.«
»Wie respektlos.«
»Er war schon immer ein unleidlicher Junge.«
Ich wirbele herum und funkele die ältere Frau an, die die

letzte Bemerkung gemacht hat. Sie mustert mich mit
geschürzten Lippen. Es sollte mich nicht kümmern. In einer
Kleinstadt wie Port Clover ist man entweder derjenige, der
tratscht, oder derjenige, über den getratscht wird.

Die Savages und die St. James sind schon immer eine
beliebte Zielscheibe für Letzteres gewesen. Nicht, dass wir
den alten Hennen keinen Grund geben würden, worüber sie
gackern können. Zusammen mit meinen Brüdern haben die
St. James als Heranwachsende reichlich Probleme gemacht,
und die Phrase »Wenn du nicht weißt, wer’s war, gib die
Schuld den Savages und den Saints« war in der Stadt zu
einem geflügelten Wort geworden.

Zee und mein Bruder Kade hatten die Redensart vor
einigen Jahren zementiert, indem sie eine Bar am Yachthafen
eröffnet und ihr den Namen Savages and Saints gegeben
hatten – Barbaren und Heilige.

Genau dorthin gehen wir nach der Beerdigung. In das von
den Elementen gebeutelte alte Gebäude, wo mein Bruder und
Zee sich im ersten Stock eine Wohnung teilen.

Ich setze mich mit meiner Cola light in eine der
schwarzen Sitznischen und halte aus dem Fenster Ausschau
nach Zee. Eine Stunde vergeht, aber er taucht immer noch
nicht auf. Keine Ahnung, ob er überhaupt erscheinen wird.
Er ist oft tagelang verschwunden, und in letzter Zeit waren es
manchmal Wochen.

»Du siehst unglücklich aus«, bemerkt Abbott, lässt sich
auf die Bank gleiten und holt eine Flasche Whiskey aus seiner
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Anzugjacke. Nach einem schnellen Blick über seine Schulter
gießt er eine großzügige Menge in meine Cola light, dann
nimmt er selbst einen großen Schluck aus der Flasche.

Ich ziehe eine Braue hoch. Als jüngster meiner Brüder
fehlt ihm immer noch ein Jahr bis zu dem Alter, in dem er
laut Gesetz Alkohol trinken darf. »Woher hast du das?«

Er zuckt die Achseln und nimmt noch einen Schluck,
bevor er die Flasche wieder zuschraubt und erneut unter
seinem Jackett versteckt. »Im Hinterzimmer stehen fünf
Kisten von diesem Scheiß.«

»Kade wird dich umbringen, wenn er es herausfindet«,
entgegne ich, aber das hindert mich nicht daran, von meiner
mit Whiskey gewürzten Cola zu trinken.

Es schüttelt mich, so brennt mir die Flüssigkeit in der
Kehle.

»Verpetzt du mich?«
»Nein.«
Meine drei anderen Brüder stehen am Tresen und

stecken die Köpfe zusammen. Es scheint ein ernstes
Gespräch zu sein, das sie führen. Im Allgemeinen verstehen
wir uns super. Die drei Älteren, Jasper, Kade und Damon,
können allerdings auf höchst ärgerliche Weise mir gegenüber
den Beschützer herauskehren. Es ist Abbott, mit dem ich am
häufigsten aneinandergerate, wahrscheinlich weil wir den
geringsten Altersunterschied haben, nur dreizehn Monate
trennen uns. Außerdem zieht er mich endlos auf.

Jetzt fährt Abbott sich über sein dunkles kurz
geschnittenes Haar und zieht die Brauen zusammen. »Zee
scheint ziemlich außer sich zu sein.«

Ich folge Abbotts Blick durch den Raum. Zee ist gerade
hereingekommen, und mein Herz vollführt den
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schmerzhaften kleinen Tanz, den es immer vollführt, wenn
ich ihn sehe. Dummes Herz.

Ich zucke die Achseln und versuche, mir nicht anmerken
zu lassen, welche Wirkung er auf mich hat. »Sein Dad ist
gerade gestorben.«

Abbott brummt etwas Unverständliches. »Der Kerl war
ein hochkarätiges Arschloch. Denk nur daran, wie oft Liam
und Zee mit aufgeplatzten Lippen und Prellungen bei uns
aufgetaucht sind …«

»Trotzdem.« Ich stoße einen kleinen Seufzer aus und
beobachte, wie Zee hinter dem Tresen verschwindet. »Er war
Zees Dad. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie hart das für
ihn ist.«

Meine Kehle schnürt sich zusammen, während ich
beobachte, wie Zee sein Jackett abstreift und seine Krawatte
lockert. Er krempelt die Ärmel seines Oberhemdes auf und
entblößt die dunklen Tätowierungen auf seinen muskulösen
Unterarmen. Er sieht von Kopf bis Fuß wie ein
stadtbekannter Rüpel aus. Ist er ja auch.

Und dann ist da noch seine Stimme, rau und heiser und
doch weicher als Seide, wenn er singt. Ich habe mich einige
Male samstagabends in das Hinterzimmer von Savages and
Saints geschlichen, wenn ich wusste, dass Kade und er
auftreten wollten. Sie sind gut. Wirklich gut. Im Gegensatz zu
Zee hat mein Bruder allerdings keinen anderen Ehrgeiz als
den, die Bar zu führen.

»Quinn.« In der Art, wie Abbott meinen Namen sagt,
liegt eine Warnung, und als ich ihn anschaue, mustert er
mich mit einem Stirnrunzeln.

»Was denn?«
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Seine Lippen werden schmal, und er schüttelt heftig den
Kopf. Dann beugt er sich vor, stützt die Unterarme auf den
Tisch und seufzt. »Er ist nicht der Mann, für den du ihn
hältst.«

»Wer?« Ich heuchle Unwissenheit, als würde ich nicht
wegen des Mannes sabbern, der gegenwärtig Whiskey
runterkippt, als sei es Wasser.

Abbott verdreht die Augen. »Zee. Wo er ist, gibt’s Ärger.«
Ja, das weiß ich. Aber es steckt noch mehr in ihm.
»Und du machst nie welchen?«, witzele ich, doch das

trägt mir nur einen finsteren Blick ein. Entnervt stoße ich
den Atem aus. »Er … gehört zur Familie.«

Nur dass es genau genommen nicht so ist. Und was ich
für ihn empfinde, ist weit entfernt von schwesterlicher
Zuneigung.

»Ich sehe doch, wie du ihn anschaust.«
Gott, ist das so offensichtlich? »Ich schaue ihn nicht …«
»Halt dich einfach fern von ihm. Wenn er dich anfasst,

wird es nicht nur Kade sein, mit dem er es zu tun bekommt.«
Ich verziehe das Gesicht, um meine Gefühle zu verbergen.

»Sei nicht eklig. Er ist vierundzwanzig oder so und …«
»Und du bist achtzehn …«
»Fast neunzehn«, füge ich schnell hinzu und bereue es

sofort.
Abbott beißt die Zähne zusammen. »Such dir einfach

jemanden in deinem Alter.«
Ich grinse ihn an, wackle mit den Augenbrauen und necke

ihn: »Wie zum Beispiel einen von deinen Freunden?« Ich
schaue mich im Raum um, dann deute ich mit dem Kopf auf
zwei von Abbotts Footballkumpels, die sich wirklich
saudämlich anstellen, wie sie da versuchen, unauffällig eine
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Flasche hin und her zu reichen. »Ace Hawkins ist irgendwie
süß, und vielleicht könnten er und ich …«

»Spiel hier nicht die Tusse.« Er macht Anstalten, von der
Bank zu rutschen. »Ich versuche doch nur, dich zu
beschützen.«

»Danke für den guten Rat.« Ich salutiere ihm und
beobachte, wie er zu Ace und dem anderen Typen
hinübergeht, zweifellos, um ihnen beiden einen Vortrag
darüber zu halten, dass sie die Hände von mir lassen sollen.
Es stört mich nicht, denn ich will keinen von Abbotts
Freunden.

Ich will Zee.
Der mal wieder verschwunden ist.
Ich leere mein Glas und fühle mich leicht beschwipst, als

ich aufstehe und mich durch die Menge in Richtung Toiletten
schlängele.

Auf dem Weg dorthin werde ich fast von Kades Freundin
Ana umgerannt, die aus dem Büro herausgestürmt kommt.
Ihr blondes Haar ist völlig verwuschelt, ihre Wimperntusche
verschmiert, ihre Augen sind blutunterlaufenen und die
Pupillen so groß und starr, dass ich keinen Zweifel daran
habe, dass sie irgendetwas genommen hat.

»Pass doch auf«, brummt sie und zwängt sich an mir
vorbei, bevor sie in der Damentoilette verschwindet.

»Entzückend«, murmele ich sarkastisch.
Ich will meinem Bruder gerade den gleichen Vortrag

halten, den Abbott eben mir gehalten hat – dass er sich von
der da fernhalten soll –, da sehe ich, dass es Zee ist und nicht
Kade, der an dem chaotischen Schreibtisch sitzt, den Kopf in
die Hände gestützt.
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Schmetterlinge tanzen in meinem Bauch, und mein Herz
hämmert wild.

Geh weg, Quinn, warnt mich mein Gehirn, wohl wissend,
wie unberechenbar der Mann im Moment ist.

Ich will ihm nicht in die Quere kommen, wenn er
ausrastet, was allem Anschein nach nur eine Frage der Zeit
ist.

»Hi«, sage ich leise, betrete das Büro und tue das eine,
wovon ich weiß, dass ich es nicht tun sollte – ich schließe die
Tür.

Er schaut auf, und ich habe keine Ahnung, ob er mich
überhaupt erkennt. Seine Augen sind trüb von Schmerz und
Alkohol – und vielleicht von noch etwas anderem.

Als sein Blick endlich auf mir landet, stockt mir der Atem,
denn es liegt etwas beinahe Wildes darin, und wenn ich es
nicht besser wüsste, würde ich denken, dass für den Bruchteil
einer Sekunde Verlangen den Schmerz lindert. Oder
vielleicht intensiviert es ihn nur, denn im nächsten Moment
schaut er weg, vergräbt erneut den Kopf in den Händen und
rauft sich die Haare.

»Zee, ich …«
»Du hast hier nichts zu suchen«, unterbricht er mich mit

leiser, verzweifelter Stimme, als könne er jeden Moment
zusammenbrechen. Sein Leiden ist so erdrückend, dass es die
Luft in dem kleinen Raum schwängert.

»Ich wollte mich davon überzeugen, dass mit dir alles in
Ordnung ist.«

Er lacht. Es ist ein schrecklicher Laut, ein Laut voller
Verbitterung. »Nein, Quinn«, entgegnet er, und mein Name
klingt rau. »Scheiße, mit mir ist nicht alles in Ordnung.«
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»Es tut mir leid.« Ich fühle mich wie ein totales Miststück
und strecke die Hand nach der Türklinke aus. Dann atme ich
tief durch. »Ich hätte nicht …«

Er steht abrupt auf, wobei der Stuhl über den Boden
schabt. Als Nächstes überwindet er mit drei langen Schritten
die Entfernung zwischen uns. Er berührt mich nicht, sondern
legt die Hand flach auf die Tür und hindert mich daran, sie zu
öffnen.

»Weshalb zur Hölle sollte dir irgendetwas leidtun?« Seine
grünen Augen bohren sich in meine mit einer Intensität, an
die ich nicht gewöhnt bin. Seine Worte sind vernuschelt, und
ich rieche Whiskey in seinem Atem.

»Es – es tut mir leid …« Ich ziehe die Unterlippe
zwischen die Zähne, und mein Atem entweicht zittrig meiner
Lunge. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, daher sage
ich das Einzige, was mir einfällt: »Wegen deines Verlustes.«

»Wegen meines Verlustes.« Er stößt ein weiteres raues,
gebrochenes Lachen aus. »Klar.« Seine Augen sind jetzt
geschlossen, und Qual ist in seine Züge gemeißelt. »Es ist
alles kaputt.« Er schlägt mit der Hand auf die Tür, und aus
seiner Brust dringt ein Laut, der wie ein Knurren klingt. »Es
ist alles total kaputt. Alles zerstört … kann nicht … Scheiße.«

Ich habe meine Brüder mehrfach betrunken erlebt, aber
das hier ist etwas anderes. Es ist, als hätte er sich in sich
selbst zurückgezogen und sei gefangen in seiner eigenen
inneren Hölle.

Ich sollte mich wahrscheinlich vor dem Hünen von einem
Mann fürchten, der vor mir aufragt, aber in meinem tiefsten
Innern weiß ich, dass er mir niemals wehtun würde.

Sich selbst wehtun, ja. Mir, niemals.



17

Ich lege ihm meine Hand auf die Wange, und meine
Finger kribbeln bei der Berührung. Kleine Hitzefunken
schießen direkt in mein Innerstes. »Das wird schon alles
wieder gut werden.«

Sein Kiefermuskel zuckt unter meiner Hand, und sein
Adamsapfel hüpft, als er schluckt. Einen flüchtigen Moment
lang lässt er sich meine Berührung gefallen. Ich weiß, wenn
er mir die Chance gäbe, könnte ich sein Leiden lindern. Ich
würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm seinen
Schmerz zu nehmen.

»Du solltest nicht …« Seine Wimpern flattern, und er
öffnet die Augen. Hitze lodert darin. Während Spannung sich
zwischen uns aufbaut, hört die Welt außerhalb dieser Wände
auf, sich zu drehen.

Ich weiß, dass er es ebenfalls fühlt. Ich sehe es in seinen
Augen.

»Du solltest mich nicht so anschauen, Quinn.« Seine
Stimme klingt gequält, aber gleichzeitig kommt er
zentimeterweise näher, bis seine Stirn an meiner ruht. Er
streicht mir eine Strähne meines dunklen Haares aus dem
Gesicht und zwirbelt sie zwischen Daumen und Zeigefinger.
Seine nächsten Worte werden begleitet von einem rauen
Atemzug. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst …«

In seiner Rüstung ist ein Riss. Verletzlichkeit und Trauer
strömen aus seinen Worten und ersticken ihn.

»Doch, das bist du.« In meiner Seele weiß ich es. Er ist all
das und noch mehr.

Er schließt erneut die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich
wünschte, ich könnte es sein.«

Mein Herz hämmert wild. Vielleicht ist es der Alkohol,
der mich enthemmt, aber plötzlich fühle ich mich sehr mutig,
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stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meine Lippen
auf seine.

»Quinn«, stöhnt er dicht an meinem Mund, und jede
Zelle in meinem Körper erwacht.

Sein Mund ist weich, sein Atem warm, aber er bewegt
sich nicht.

Erwidere meinen Kuss, würde ich gern flehen.
»Ich will …« Ich flüstere die Worte und kralle die Finger

in sein Hemd. »Dich.«
Er schiebt mir seine eigenen Finger ins Haar und drückt

mich mit dem Rücken gegen die Tür. Sein kräftiger, harter
Schenkel schiebt sich zwischen meine, und seine Zunge
gleitet über meine Unterlippe.

Ich stoße ein leises Wimmern aus, und dem Laut folgt ein
tiefes kehliges Geräusch von Zee. Sein Kuss wird gierig und
besitzergreifend.

Ich ziehe an seinem Hemd, denn ich will seine Haut
berühren. Ich will alles. Alles, was er mir geben kann.

»Bitte, Zee.«
Ein Laut vibriert in seiner Kehle. Er bettet seine Stirn an

meine und murmelt: »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«
»Hör nicht auf …« Ich lehne mich wieder an ihn und

greife nach seinem Hemd. Der Schmerz in mir ist so intensiv,
dass es wehtut. »Ich will das hier.«

Er tritt zurück, und ich bin nicht vorbereitet auf den Zorn,
der in seinen Augen aufblitzt. »Scheiße, Quinn.« Sein Atem
geht in rauen, unregelmäßigen Stößen. Grüne Augen schauen
forschend in meine, auf der Suche nach weiß Gott was, und
ich kann nicht erkennen, ob er will, dass ich ihn wieder
küsse, oder ob er mich bis zur Besinnungslosigkeit schütteln
will. Vielleicht beides. »Was zur Hölle machst du da?«
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»Ich … dachte …«
»Du dachtest was?« Die Worte sind scharf. Er zieht sich

in die hinterste Ecke des Raums zurück und geht auf und ab.
Als er mich anschaut, sind seine Lippen vor Abscheu

verzogen. Das ist wie ein Hieb in die Magengrube, und ich
schnappe nach Luft.

»Zee, bitte.« Dicke, fette Tränen brennen in meinen
Augen und drohen überzuquellen.

»Bitte was?« Er funkelt mich an. »Was hast du gedacht,
was passieren wird? Glaubst du, ich werde dich vögeln? Ist es
das, was du willst, Q?« Er fährt sich grob mit den Fingern
durch sein dunkles Haar und erschauert. »Du bist ein
gottverdammtes Baby. Und ich bin …«

Wieder beginnt er, im Raum auf und ab zu gehen.
»Ein Arschloch«, sage ich scharf, und in meine

Demütigung mischt sich Schmerz. Seine Zurückweisung
schwillt in mir an, und ich schwöre, dass mir mein Herz aus
der Brust springen wird. Ich kämpfe mit der Tür und kriege
das verdammte Ding nicht auf. Schließlich zerre ich an dem
Messingknauf und haue dann mit der Hand gegen den
Rahmen. »Was stimmt nicht mit dieser blöden Tür?«

Er kommt auf mich zu, drückt auf einen Knopf im Knauf,
dreht ihn und öffnet die Tür einen Spaltbreit, aber nicht weit
genug, dass ich entfliehen könnte.

»Lass mich gehen.«
Er beugt sich herab, umfängt mit seiner kräftigen Hand

mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Du hast recht.
Ich bin ein Arschloch.«

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche
zurückzuweichen, aber er lässt es nicht zu. Nicht, dass ich
wirklich wollte, dass er mich freigibt, denn selbst jetzt sehne



20

ich mich verzweifelt nach seiner Berührung. Und dafür hasse
ich ihn.

»Versprich mir etwas, Quinn.«
»Nein«, zische ich. Das ist eine kindliche Reaktion, aber

genau diese Reaktion hat er in mir ausgelöst. Ich fühle mich
wie ein Kind. Eines Mannes bin ich nicht würdig.

Er stößt einen leisen Seufzer aus, dann zeichnet er mit
seinem Daumen meine Unterlippe nach. Die Geste ist intim
und verwirrend, und mir ist nach Weinen zumute. Aber ich
blinzle gegen die verdammten Tränen an und sehe ihm
funkelnd in die Augen.

»Versprich mir, dass du dich von Männern wie mir
fernhalten wirst.« Es ist seine finale Zurückweisung. Eine
klare Feststellung, dass er niemals zu mir gehören wird.

All meine Träume zersplittern, aber ich finde die Kraft, so
überzeugt wie nur möglich zu antworten: »Ich verspreche
dir, dass ich mich von dir fernhalten werde.«

Mit einem kleinen Nicken und mahlendem Kiefer lässt er
mich los und öffnet die Tür.

Ich stürme aus dem Büro und stoße erneut mit Ana
zusammen, die mich an den Schultern packt und mir die
Fingernägel in die Haut gräbt, als ich in ihre Arme stolpere.
Sie verzieht höhnisch die Lippen, als sie zwischen Zee und
mir hin und her schaut, aber es ist mir egal, zu welchen
Schlüssen sie gelangt. Ich will nur so weit wie möglich weg
von ihm.

Ich weiß nicht, ob ich so schnell geflüchtet wäre, wenn ich
gewusst hätte, dass er aus meinem Leben verschwinden
würde, aus Port Clover, verdammt, vom Antlitz der Erde.
Aber genau das hat er getan.
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Zee St. James ist in jener Nacht fortgegangen und hat
mein zerbrochenes, jämmerliches Herz mitgenommen.
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1

QUINN

Sechs Jahre später

»Ich muss mir den nächsten Freitag freinehmen«, eröffne ich
Kade, während ich mein leeres Tablett auf den Tresen stelle,
nachdem die letzten Mittagsgäste endlich gegangen sind.

»Du hast bereits den Abend frei. Du passt auf Lola auf.
Erinnerst du dich?« Er deutet mit dem Kopf auf meine fünf
Jahre alte Nichte, die am Tresen sitzt.

Lola kaut auf dem Ende ihres blonden Pferdeschwanzes
und zieht ihre sommersprossige Nase kraus, während sie sich
etwas auf ihrem i-Pad ansieht.

Als ihr Name fällt, schaut sie herüber, und ihre blauen
Augen funkeln schelmisch. »Können wir uns Suicide Squad
ansehen …«

»Nein«, fällt Kade ihr ins Wort, füllt ein Glas mit
Schokoladenmilch und stellt es vor sie hin. »Ich habe dir
bereits erklärt, dass du dafür noch zu klein bist.«

Sie zieht einen Schmollmund. »Aber Quinn lässt mich …«
»Hey.« Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, der ihr

sagt, dass sie mich nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen
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soll, was, wie ich langsam glaube, zu einem ihrer
Lieblingshobbys wird. Ich hole ein paar Vierteldollarstücke
aus meiner Schürzentasche, drücke sie ihr in die Hand und
deute dann mit dem Kopf auf die alte Jukebox. »Wie wär’s,
wenn du etwas Musik machst? Wir reden später über
mögliche Filme.«

»Klar, Tante Q.« Sie zwinkert mir auf übertriebene Weise
zu, lässt sich von ihrem Hocker gleiten und fügt dann mit
einem Flüstern, das eher einem Brüllen gleicht, hinzu:
»Suicide Squad.«

Ich stöhne, denn ich weiß, dass Kade mir gleich die Hölle
heißmachen wird.

Als ich mich wieder umdrehe, funkelt er mich an.
»Was ist?« Ich beuge mich vor und fülle ein Glas mit Cola

light aus der Zapfanlage.
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht will, dass sie

sich diesen Quatsch ansieht. Es ist zu gewalttätig.« Kade legt
die Hände auf den Tresen und schaut mit besorgt
zusammengezogenen Brauen zu Lola hinüber, die immer
noch blinzelnd die verschiedenen Titel der Jukebox studiert,
als könne sie sie lesen.

»Du kannst sie nicht ewig und vor allem beschützen.« Ich
stecke einen Strohhalm in mein Colaglas und sauge daran.

»Ich habe allen Grund dazu.« Seine Lippen verzerren
sich.

Ich seufze, denn mir ist klar, dass er recht hat.
Gott allein weiß, was dieses Kind während seines ersten

Lebensjahres bei seiner drogensüchtigen Mutter
durchgemacht hat, bevor das Gericht Kade das alleinige
Sorgerecht zugesprochen hat. Lola war untergewichtig, ihr
kleiner Körper voller verschorfter Wunden, weil sie nicht
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richtig gewaschen worden war und man ihr nur selten die
Windeln gewechselt hatte. Als ich sie das erste Mal gesehen
habe, konnte ich nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.
Selbst jetzt schnürt sich meine Brust zusammen, wenn ich an
die Vernachlässigung denke, die sie erlitten hat. Vielleicht ist
das der Grund, warum ich sie bei jeder Gelegenheit, die sich
mir bietet, maßlos verwöhne.

»In Ordnung. Kein Suicide Squad. Aber können wir
deinen Männerabend« – ich zeichne Gänsefüßchen in die
Luft – »auf Samstag verschieben?«

»Nein.« Er wendet mir den Rücken zu und zieht den
Kasten mit dem Bargeld aus der Kasse, dann stellt er ihn auf
den Tresen und macht sich daran, das Geld zu zählen.

Ich öffne den Mund, um mit ihm zu streiten, doch dann
presse ich die Lippen fest aufeinander. Wenn Kade erst
einmal irgendeinen Entschluss gefasst hat, hat es keinen
Sinn, mit ihm darüber zu streiten. Er ist noch störrischer als
Damon, und das will einiges heißen. Außerdem gehört zu
unserer Abmachung, die mir die Wohnung über der Bar
praktisch mietfrei sichert, dass ich einmal im Monat auf Lola
aufpasse.

Ich bin erst vor einer Woche eingezogen. Noch immer
stapeln sich Kartons an den Wänden, und abgesehen von
dem alten Sofa und dem Fernseher, den Kade dagelassen hat,
habe ich noch keine Möbel, nur meine schmale Matratze und
eine alte Ankleidekommode.

Trotzdem ist es eine gewaltige Verbesserung gegenüber
dem elterlichen Keller. Da fällt mir ein: »Was ist mit Mom?
Sie könnte …«

»Quinn.« Kade hält mit dem Zählen inne und wirft mir
einen seiner ernsten Blicke zu, einen Blick, der eine tiefe



25

Falte zwischen seine Brauen zeichnet. »Ein einziger Abend,
das ist alles.«

»Na schön«, gebe ich nach. »Aber ich will heute Abend
freihaben. Jenny hat versprochen, für mich einzuspringen.
Ich muss auspacken.«

»So wirst du deine Schulden bei der Bank niemals
abbezahlen«, brummt er.

»Ich mache es häppchenweise. Die letzte Reise nach
Irland hat mich nur ein wenig zurückgeworfen.«

Ich hatte meine Cousine Makena besucht, die in Irland
lebt, seit sie sich bis über beide Ohren in Shane Hayes
verliebt hat, den irrsinnig heißen Gitarristen von Wild Irish.
Zu sagen, ich sei eifersüchtig, ist eine Untertreibung. Aber
wenn irgendjemand ein Happy End verdient, dann ist das
Makena.

»Das und deine Gucci-Sucht«, neckt Kade mich
kopfschüttelnd. »Oder ist es in diesem Monat Prada?«

»Hey, ich habe mich in letzter Zeit gebessert.« Ich grinse
und füge mit so viel Ernst, wie ich beim Thema Handtaschen
und Schuhe aufbringen kann, hinzu: »Mithilfe von Dr. Phil
lerne ich, meine emotionsgesteuerten Shoppingtouren zu
beherrschen.«

»Indem du sie durch wechselnde Dates ersetzt«, bemerkt
Abbott hinter mir mit einem Kichern.

»Ich habe keine wechselnden Dates.« Ich verschränke die
Arme vor der Brust und funkele Abbott an, der sich jetzt auf
den Hocker setzt, den Lola gerade frei gemacht hat.

Er schüttelt den Kopf und kichert. »Scheiße, Q, du bist
fast so schlimm wie ich.«

»Aber ich schlafe nicht mit jeder …« Ich bremse mich,
denn Lola schleicht sich gerade an den Hocker neben Abbott
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an.
Sie streckt die Hand aus und lächelt. »Einen Dollar

bitte.«
»Wofür?«, fragt Abbott und verzieht die Lippen zu dem

für ihn so typischen schiefen Grinsen, während er auf das
Kind hinabschaut. Ja, sie wickelt sogar Abbott um den
kleinen Finger.

»Den Schimpfworttopf. Du hast dieses Wort gesagt,
Schei…«

»Lola«, unterbricht Kade sie warnend.
»Was denn? Hat er doch.«
Abbott lacht. »Gott, letzte Woche waren es noch fünfzig

Cent. Ich glaube, du verarschst mich.«
»Nein. Jetzt sind es zwei Dollar.« Sie lächelt süß. »Du

hättest nicht ›verarschen‹ sagen sollen.«
Mit einem Seufzer holt Abbott seine Brieftasche hervor,

drückt ihr zwei Dollarscheine in die Hand und funkelt dann
Kade an, der nur leise lacht und ein Bier vor ihn hinstellt.

»Ich habe die Muster der neuen Speisekarten für dich
abgeholt.« Abbott greift in seine Tasche und nimmt eine
Mappe heraus, die er auf den Tresen legt und Kade
hinschiebt. »Das neue Logo sieht gut aus.«

Kade klappt die Mappe auf und stößt einen zufriedenen
Laut aus, bevor er die Speisekarte an mich weiterreicht.

Das Logo ist ein Herz mit Flügeln und einem
Teufelsschwanz sowie Hörnern, dazwischen prangt der Name
der Bar: Savages and Saints.

»Weiß der Geier, warum du den Namen Saints immer
noch behältst«, murmele ich und gebe ihm die Karte zurück.

»Weil Savages nicht genauso gut klingt. Außerdem gehört
Zee immer noch die Hälfte dieses Lokals.«
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»Er wird ja wohl kaum zurückkommen.« In meiner
Stimme schwingt mehr Verbitterung mit, als ich beabsichtigt
habe. Aber in mir ist noch immer ein achtzehn Jahre altes
Mädchen mit gebrochenem Herzen, das ihm verübelt, die
Stadt so mir nichts dir nichts verlassen zu haben. Und dass
er mich zurückgewiesen hat.

»Wer ist Zee?« Lola kniet auf dem Hocker neben Abbott
und schaukelt auf und ab.

»Vorsicht«, warnt Kade sie und hält sie am Arm fest, als
sie fast herunterfällt.

»Er ist ein alter Freund.«
»Schöner Freund«, murmle ich. »Er ist verschwunden,

ohne auch nur Lebewohl zu sagen.«
»Er war in Trauer«, verteidigt Kade seinen Freund mit

einem Seufzer.
»Das war Liam auch, aber er hat die Menschen, die ihn

brauchten, nicht ausgeschlossen.«
»Und wer hätte Zee gebraucht?«, fragt Abbott mit

hochgezogener Braue.
»Liam«, antworte ich schnell. »Und Kade. Das

Geschäft …«
»Ich komme mit der Führung der Bar sehr gut allein

zurecht. Und Liam weiß, dass Zee Zeit braucht …«
»Sechs Jahre?« Ich schüttele den Kopf, denn ich weiß,

dass das ein Streit ist, den ich niemals gewinnen werde. Kade
wird den Mann noch mit seinem letzten Atemzug verteidigen.
Aber immerhin bekommt mein Bruder ab und zu einen Anruf
von ihm. Ich dagegen habe nichts als ein gähnendes Loch in
meiner Brust, das ich immer für Zee freihalten würde.

»Diese Stadt ist ohne ihn sowieso besser dran«, bemerkt
Abbott und zuckt die Achseln.
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Kade beißt die Zähne zusammen, und ich sehe ein
Aufblitzen von Trauer und Schuldgefühlen in seinen Augen
wie immer, wenn Zees Name fällt. Dabei ist das total
unangebracht, denn mein Bruder hat nie etwas anderes
getan, als Zee zu verteidigen.

»Er hat recht«, sage ich und höre die Lüge in meiner
Stimme. Denn es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht
wünsche, Zees Gesicht in natura zu sehen – nicht nur Fotos
von ihm, die ein verrückter Fan oder die Paparazzi
geschossen haben.

Ja, Zee St. James hat sein eigenes Gefolge von Groupies,
die sich ihm allabendlich kreischend an den Hals werfen.

Wo zur Hölle bleibt da die Gerechtigkeit?
Als Bassgitarrist der populären Grunge-Band AutoCorrect

kennt die Welt sein Gesicht, nur nicht seinen echten Namen.
Der einzige Grund, warum ich sein Geheimnis kenne, ist
meine Sucht nach Klatschmagazinen.

AutoCorrect-Bassgitarrist ZZ James in Rehaklinik
angemeldet.

Zwei Fotos waren unter der Überschrift zu sehen: Eins
von ihm auf der Bühne mit nackter Brust, über deren straffe
Muskeln Schweißtropfen strömten, das andere ein Bild von
einem Mann, den ich kaum wiedererkannt habe, mit dunklen
Ringen unter seinen gehetzt dreinblickenden grünen Augen.

Das war vor einem Jahr. Seither war es schwierig, online
irgendetwas über ihn zu finden. Und ich habe es versucht.
Wann immer ich das Bedürfnis hatte, mich selbst zu quälen,
habe ich ZZ James gegoogelt.

Als ich Kade von Zees Alter Ego erzählt habe, hat er die
Sache einfach mit einem Achselzucken abgetan, als habe er es
bereits gewusst, was mich nur umso ärgerlicher gemacht hat.
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»Er könnte uns wenigstens Eintrittskarten für seine
Konzerte schicken«, hatte ich gemotzt.

Jetzt erblicke ich eine Gruppe von vier Personen, die sich
draußen an einem der Terrassentische niederlässt, und
rutsche dankbar für die Ablenkung vom Gespräch über Zee
von meinem Hocker.

Sechs Jahre, und die Erwähnung seines Namens hat
immer noch eine große Wirkung auf mich.

Zeit weiterzuziehen. Ich denke immer, dass ich das getan
habe, und dann wird mir urplötzlich klar, was für eine große
Leere er hinterlassen hat.

Bevor ich nach draußen gehe, um die neuen Gäste zu
bedienen, hole ich mein Handy hervor und scrolle durch
meine Kontakte.

Ich gebe zu, dass ich meine Liste von Männern, die ich in
dieser jämmerlichen Kleinstadt daten kann, so ziemlich
abgearbeitet habe. Inzwischen habe ich angefangen, einige
von ihnen zu recyceln. Mister Sexy Arms und Chick Flick Guy
sind meine üblichen Notlösungen, wenn ich einfach mal
ausgehen will. Aber wirklich gefunkt hat es nie, und als Chick
Flick Guy das letzte Mal versucht hat, mich zu küssen, hat es
uns wohl beiden alarmmäßig in den Ohren geschrillt. Er hat
mir seither keine Textnachrichten mehr geschickt, und
irgendwie war ich froh darüber, auch wenn es nun keine
günstigen Kinoabende mehr geben würde.

So wählerisch bin ich gar nicht. Nun, vielleicht ein klein
wenig. Ich weiß einfach, was ich will.

Zee St. James, flüstert diese nervige Stimme in meinem
Kopf.

Ich seufze. Niemand wird jemals diese Maßstäbe erfüllen.
Nicht einmal der echte Zee.
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Und vielleicht existiert mein Prinz in strahlender Rüstung
überhaupt nicht. Oder wenn doch, bezweifle ich stark, dass er
irgendwelche aktuellen Pläne hegt, nach Port Clover zu reiten
und mich vor diesem monotonen Leben zu retten.

Oder schlimmer noch, vielleicht bin ich ihm bereits
begegnet und trage schon viel zu lange Zee-St.-James-
Scheuklappen.

Ich scrolle durch mein Handy, bis ich zu dem
Mittwochabend-Typen komme.

Er war süß. Groß. Nette Gesichtszüge. Einfältiges
Grinsen. Auch wenn er ein paar IQ-Punkte weniger hat als
die Männer, mit denen ich normalerweise ausgehe, war er
doch in der Lage, ein Gespräch zu führen, ohne seine
ruhmreichen Highschool-Tage zu erwähnen. Das ist ein
Bonus. Und er ist einer von Abbotts Freunden, also
zusätzliche Bonuspunkte dafür, weil mein Bruder ihn mag.
Ich hatte ihn für ein zweites Date von der Liste gestrichen.
Aber nach all dem Gerede über Zee St. James bin ich nicht in
der Stimmung, nach meiner Schicht nach Hause zu gehen.

Und wenn der Mann Glück hat, werde ich heute Abend
vielleicht meine Fünf-Dates-Regel brechen.
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2

ZEE

Auf dem Parkplatz des Savages and Saints ziehe ich den
Zündschlüssel meines Motorrads und nehme meinen Helm
ab. Während ich mir den Nacken reibe, blicke ich zu dem
heruntergekommenen Gebäude. Ein Schauder überläuft
mich. Es ist schon spät, aber noch immer lassen Neonlichter
das Logo der Bar blinken und werfen ein goldenes Licht über
die weißen Segelboote, die im Yachthafen auf und ab tanzen.

Ich kann nicht glauben, dass ich wieder in dieser
gottverlassenen Stadt bin.

Bedauerlicherweise konnte ich die Sache nicht länger
hinausschieben. Ich muss mich der Shitshow stellen, zu der
mein Leben geworden ist, und herausfinden, ob es irgendeine
Möglichkeit gibt, die Brücken wiederaufzubauen, die ich
hinter mir abgebrochen habe.

Unwahrscheinlich.
Schon gar nicht, wenn ich die Menschen, die mir am

meisten bedeuten, in eine Katastrophe zu stürzen gedenke.
Ich bin im Begriff, das Leben meines besten Freundes auf
den Kopf zu stellen, und es gibt nichts, was ich dagegen
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unternehmen kann. Keine noch so große Menge an Geld oder
Ruhm kann mich vor dem Schaden schützen, den zu
entfesseln ich im Begriff stehe.

Die Bar ist verwaist, als ich eintrete. Halb leere
Bierflaschen und Körbe mit Pommes frites übersäen einige
Tische, Überreste gegangener Gäste. Das Lokal könnte ein
wenig Farbe gebrauchen, und einige der Hocker sehen aus,
als sollten sie durch neue ersetzt werden. Aber im Grunde hat
sich nichts verändert. Nur dass auf der Bühne eine
verdammte Karaokemaschine steht, wo wir früher Livemusik
hatten.

Gott, Kade. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich mit der
Bingo-Fraktion gemeinmacht. Aber der Beweis ist direkt vor
meinen Augen.

Kopfschüttelnd gehe ich auf die Bühne zu. An der Wand
hängen mit Reißzwecken befestigte Polaroidfotos, auf denen
Bands zu sehen sind, die wir gleich nach unserer Eröffnung
damals hier haben auftreten lassen. Ein Foto zeigt Kade,
Damon und mich, wie wir am Eröffnungsabend des Savages
and Saints Musik machen.

Scheiße, wir waren jung und so verdammt überzeugt von
uns selbst, und wir dachten, nichts könne uns etwas
anhaben. Wir sind höher geflogen als ein Winddrache, und
das nicht nur mithilfe des Adrenalins unserer Jugend.
Drogen, Alkohol, Frauen, wir hatten das alles im Überfluss.

Ich stoße ein Ächzen aus und schüttele den Kopf,
während ich den Blick über die Wand wandern lasse. Ein
Grinsen umspielt meine Lippen, als ich ein Foto der ganzen
Bande am Pool sehe, im Garten der Savages.

Ich ziehe die Reißzwecke aus der Wand und studiere das
Foto. Es ist vergilbt und verblasst, und die Ränder wellen
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sich. Kade, Damon und Jasper lassen ihre Muskeln spielen,
Abbott und mein Bruder Liam schneiden witzige Grimassen,
und ich sehe aus, als laste das ganze Gewicht der Welt auf
meinen Schultern. Quinn, die damals kaum älter als dreizehn
gewesen sein kann, schaut mit dunklen Augen zu mir auf, als
sei ich eine Art Gott.

Ich bin nicht blind gewesen. Ich habe gewusst, dass sie
mich angebetet hat, als hätte ich den Mond und die Sonne an
den Himmel gehängt, verdammt. Es hätte mich nicht
überraschen sollen, als sie mich an jenem Abend im Büro
geküsst hat. Aber es hat mich überrascht. Oder ich war zu
betrunken und zu high gewesen, um auf die Warnzeichen zu
achten.

Das war am nächsten Tag meine Ausrede gewesen, als ich
mit einem gewaltigen Kater aufgewacht war und begriffen
hatte, was ich angerichtet hatte. Denn ich hatte ihren Kuss
erwidert. Jedenfalls kurz. Ich hatte mehr gewollt. Hatte alles
gewollt, was diese unschuldigen Augen anboten.

Kade hätte mir meine verdammten Eier abgeschnitten,
wenn er gewusst hätte, dass ich auch nur eine Sekunde
darüber nachdachte. Alle Savages hätten sich ihm
angeschlossen. Nicht, dass ich ihnen einen Vorwurf daraus
machen würde. Ich wollte Quinn genauso sehr beschützen,
wie ihre Familie es wollte. Es war das Einzige, das mich
daran gehindert hat, sie ganz und gar zu vernaschen.

Ich lasse die Schultern kreisen und versuche, diesen
Abend nicht im Geiste noch einmal abzuspulen, wie ich es
schon tausend Mal getan habe. Noch immer kann ich ihre
Lippen schmecken und das Zittern ihres weichen Körpers an
meiner Brust spüren.
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»Hey«, erklingt eine Frauenstimme hinter mir und reißt
mich in die Wirklichkeit zurück. »Tut mir leid, wir haben
geschlossen.«

Mit einem Blick über meine Schulter stopfe ich mir das
Foto in meine Gesäßtasche und drehe mich zu dem hübschen
Rotschopf um. Die junge Frau sieht mich mit geschürzten
Lippen an.

Ich will ihr gerade sagen, dass sie in dem Fall abschließen
soll, verkneife mir die Bemerkung aber prompt. Ich bin nicht
der Boss. Nicht mehr. Obwohl mir im Prinzip immer noch die
Hälfte der Bar gehört. Und das hier ist nicht New York. In
Port Clover passiert nichts Schlimmes.

Es sei denn, ich habe etwas damit zu tun.
»Ist Kade hier?«, frage ich und sehe mich um.
Sie betrachtet mich mit schräg gelegtem Kopf, ihr Blick

wandert eindeutig anerkennend über mich hinweg, während
in ihrem Gesicht Interesse den Ärger verdrängt. »Er ist vor
zwei Stunden nach Hause gefahren.«

Nach Hause. Also wohnt er nicht mehr im ersten Stock
über der Bar. Das passt. Eine Bar ist nicht gerade ein idealer
Ort, um ein Kind großzuziehen. Ein Kind, von dem ich erst
kürzlich erfahren habe. Ich habe im Lauf der Jahre kurze
Gespräche mit Liam und Kade geführt, aber sie haben das
kleine Mädchen nie erwähnt oder ich war zu hinüber
gewesen, um mich daran zu erinnern.

»Sie kommen mir bekannt vor.« Sie beugt sich vor und
beschert mir einen perfekten Blick auf ihr Dekolleté, dann
leckt sie sich über ihre kirschroten Lippen. Ihre Stimme ist
etwas heiser, als sie fragt: »Stammen Sie hier aus der
Gegend?«
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»Gibt das wirklich irgendjemand offen zu?«, erwidere ich
emotionslos.

Sie kichert, und ihr Blick wandert erneut an mir herab,
dann antwortet sie: »Wollen Sie einen Drink?«

»Ich dachte, die Bar sei geschlossen.«
Sie zwinkert mir zu, holt eine Flasche Whiskey vom Regal

und gießt etwas davon in zwei Schnapsgläser. »Was der Boss
nicht weiß, macht ihn nicht heiß, oder?«

Ich brumme etwas und hätte ihr beinahe gesagt, dass ich
der Boss bin. Aber ich verkneife mir die Bemerkung, denn ich
will nicht, dass meine Ankunft hier bekannt wird, bevor ich
mit Kade geredet habe. Schließlich weiß ich, dass es in der
Stadt ein halbes Dutzend Personen gibt, die mir gern eine
verpassen würden, wenn ihnen klar wäre, dass ich wieder da
bin. Und sie hätten allen Grund dazu.

»Vielen Dank, aber nein.« Ich bin jetzt seit über einem
Jahr clean. Das längste verdammte Jahr meines Lebens, aber
ich habe es geschafft. Doch clean sein bedeutet nicht, dass
meine Probleme damit verschwunden wären, es macht mich
nur nüchtern genug, um sie deutlicher zu erkennen. Das war
am schwersten. Zu begreifen, was für ein Arschloch ich
gewesen bin. Welchen Schaden ich angerichtet habe.

»Wirklich nicht?« Der Rotschopf zieht einen
enttäuschten Schmollmund. »Ich bin in einer Viertelstunde
fertig hier.«

In der Vergangenheit hätte ich ihr Angebot
wahrscheinlich angenommen. Aber es ist nicht nur der
Alkohol, bei dem ich abstinent geworden bin.

Es war nicht leicht, meinen Schwanz in der Hose zu
behalten, aber es war ein notwendiges, selbst auferlegtes
Gebot. Denn ich bin zu dem Schluss gekommen, dass jede
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schlechte Entscheidung, die ich je getroffen habe, drei Dinge
beinhaltete – Alkohol und Frauen und Drogen.

Ich gehe hinaus und weiß nicht, was zur Hölle ich jetzt
tun soll. Ich habe nicht weiter nachgedacht, als ich mich auf
mein Motorrad geschwungen und direkt von Illinois hierher
durchgefahren bin.

Das nächstbeste Motel, das zu dieser Jahreszeit vielleicht
geöffnet haben könnte, liegt eine zwanzigminütige Fahrt
südlich der Stadt. Auch wenn ich hergekommen bin, um
Wiedergutmachung zu leisten, bezweifle ich, dass irgendeiner
meiner Freunde begeistert wäre, wenn ich zu dieser späten
Abendstunde auf seiner Türschwelle aufkreuzen würde.

Ich schaue zu dem kleinen Fenster im ersten Stock des
Savages and Saints. Wenn Kade die Wohnung nicht nutzt,
hat er aller Wahrscheinlichkeit nach nichts dagegen, wenn
ich die Nacht heute dort oben verbringe.

Verdammt, das ganze Ding gehört mir immer noch. Es ist
nicht so, als würde ich schmarotzen.

Nach der Bombe, die ich ihnen in den Schoß zu werfen
plane, werde ich eine mordsmäßige Überweisung an ihn
tätigen, um dazu beizutragen, den von mir angerichteten
Schlamassel zu bereinigen. Genug, um dieses Loch zu
renovieren und es zu dem zu machen, wovon wir geträumt
haben, als wir jünger waren.

Ich hole meine Tasche von meinem Motorrad, gehe um
das Haus herum und steige die Holztreppe hinauf. Dann
greife ich über dem Türrahmen nach dem lockeren Brett,
hebe es hoch, nehme den Ersatzschlüssel heraus und lasse
ihn in meinen Fingern herumwirbeln, während ich darüber
nachsinne, ob Kade überhaupt gewusst hat, dass der
Schlüssel noch dort oben ist.
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Als ich die Tür aufschließe, wird mir plötzlich klar, dass
jemand anders jetzt hier wohnen könnte.

»Hallo?« Ich klopfe lautstark an die Tür und rufe in die
Dunkelheit hinein.

Nichts. Ich schalte das Licht an. Kartons stapeln sich an
den Wänden, und das alte Sofa und der vierzig Zoll messende
Flachbildschirmfernseher, den Kade und ich vor fast einem
Jahrzehnt zusammen gekauft haben, sind die einzigen
Möbelstücke in der Wohnung. Es ist also davon auszugehen,
dass hier niemand lebt.

Weitere Kartons sind in meinem alten Schlafzimmer
übereinandergestapelt, und das Bett, das ich dagelassen
habe, ist verschwunden. Wände, die einst in einem
langweiligen Beigeton gestrichen waren, sind jetzt leuchtend
rosa. Aufkleber mit Schmetterlingen und Blumen auf der
Schranktür deuten darauf hin, dass ein Kind hier gelebt hat.

Meine Kehle schnürt sich zusammen. Ich habe so
verdammt viel verpasst.

Ich lehne mich an den Türrahmen und überlege, wie
anders die Dinge sich entwickelt hätten, wenn ich kein
Feigling gewesen und nicht weggerannt wäre, sobald es zu
schwierig geworden war. Wenn ich nicht fünf Jahre meines
Lebens daran verschwendet hätte, in einer Whiskeyflasche zu
ertrinken. Und ein weiteres Jahr, um mich an die Oberfläche
zurückzukämpfen. Wenn ich von Anfang an zu meinen
Fehlern gestanden hätte.

Ich bezweifle, dass irgendeiner der Menschen hier mir
jemals verzeihen wird. Nachdenklich reibe ich mir den
Nacken und seufze. Ich verdiene ihre Vergebung nicht. Das
weiß ich. Aber nach der Offenbarung, die mir vor Kurzem
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entgegengeschleudert wurde, ist mir klar, dass ich mich
meiner Vergangenheit stellen muss. Und meiner Familie.

Kade … Liam … Quinn. Scheiße, ich kann noch immer
den Schmerz in ihren Augen sehen, als ich sie weggestoßen
habe.

Sie war alles, was ich nicht war. Gut. Süß. Rein. Voller
Hoffnung. Und ich hätte sie zerstört wie alles andere, das ich
berühre.

Mein Handy summt. Eine Textnachricht ist eingegangen,
und ich seufze, als ich den Namen meines Managers lese. Die
Band wird bald wieder auf Tournee gehen, und ich soll mich
für weitere drei Monate verpflichten. Ich habe noch nicht Ja
gesagt, und mein Manager wird nervös.

Ich stecke mein Handy zurück in meine Tasche und
schalte das Schlafzimmerlicht aus.

Die Tür zu Kades altem Zimmer steht einen Spaltbreit
offen, und ich bete zu Gott, dass er zumindest eine einzige
Matratze in dieser beschissenen Wohnung gelassen hat, denn
das klumpige alte Sofa mag zwar besser sein als ein Quartier
draußen am Straßenrand, aber es sieht nicht besonders
verlockend aus.

Ich stöhne dankbar, als ich die Tür weiter aufziehe und
ein Bett sehe. Ohne das Licht einzuschalten, schleudere ich
meine Schuhe von den Füßen und lege mich hin. Die
Matratze ächzt unter meinem Gewicht, und der schwache
Duft eines Frauenparfums hüllt mich ein, oder vielleicht ist
das auch nur Einbildung.

Acht Stunden ohne Pause auf meinem Motorrad und
wochenlange Schlafstörungen und Erschöpfung lasten
schwer auf mir. Vielleicht ist das der Grund, warum ich das
Gefühl ignoriere, dass hier etwas nicht stimmt. Ich bin zu
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müde, um mich darum zu scheren, und es dauert nicht lange,
bis ich einschlafe und in die Fänge meiner Albträume und
meiner Dämonen gerate, die niemals aufhören, mich zu
peinigen.

Als sie diesmal kommen, ist es Quinns Gesicht, das ich
sehe, ihre Stimme, die ich höre, wie sie nach mir ruft und
mich davor warnt, in den Abgrund der Verzweiflung zu
stürzen. Aber ist zu spät. Ich falle bereits und reiße alle mit in
die Tiefe, die mir etwas bedeuten.
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3

QUINN

Es lässt sich nicht leugnen. Die Männer aus Port Clover sind
genauso langweilig und jämmerlich wie diese kleine Stadt.

Ich sitze in der blauen Limousine von Mr Letzten-
Mittwochabend, die er sich höchstwahrscheinlich von seinen
Eltern geliehen hat, und kann nicht glauben, dass ich erwäge,
meine Fünf-Date-Regel zu brechen. Nicht, weil der Mann
neben mir etwas Besonderes ist, sondern weil mir klar ist,
dass ich seit Monaten keinen Sex mehr hatte. Seit fast einem
Jahr, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin.

Anders als in Abbotts Fall führen meine wechselnden
Dates nicht zu nächtlichen Blowjobs und Sexkapaden, bei
denen ein irischer Seemann erröten würde. Nein, meine
Dates enden so wie dieses hier. Ich sitze verlegen in einem
Auto und warte darauf, dass der Mann den nächsten Schritt
tut.

Außerdem senken die beiden Gläser Rotwein, die ich zum
Abendessen getrunken habe und die immer noch durch
meine Adern strömen, meine Hemmschwelle – und meine
Maßstäbe.
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Der Mann ist süß, das muss ich ihm lassen.
Dunkelblondes Haar, das an den Seiten rasiert ist und oben
länger, Grübchen in beiden Wangen, glatt rasiert und ohne
jegliche Tätowierung auf irgendeinem der entblößten
Muskeln, die er indiskreterweise spielen lässt, wann immer
mein Blick seine Arme und seine Brust streift. Er verströmt
aus allen Poren netten Braver-Junge-Charme.

Aber heute Abend ist mir nicht nach Nettigkeit.
»Willst du mit nach oben kommen? Auf … äh … eine

Tasse Kaffee?« Ich stöhne innerlich, sobald die Worte heraus
sind. Gott, Quinn, kannst du noch klischeehafter werden?

Der Mann, der tatsächlich einen Namen besitzt, der aber
so lange schon Ace genannt wird, dass ich mich ehrlich nicht
daran erinnern kann, hebt die Schultern. »Ich trinke keinen
Kaffee.«

»Ich auch nicht.« Ich verkneife es mir, die Augen zu
verdrehen. »Es ist eine Metapher.«

»Eine was?« Er legt den Kopf schräg und wirft mir einen
verständnislosen Blick zu, der mich an den Golden Retriever
erinnert, den ich als Kind hatte. Als würde er meine Worte
hören, nur außerstande sein, die Bedeutung zu erfassen.

Ich muss es ihm wohl buchstabieren.
»Für … Sex.«
Seine Brauen zucken in die Höhe, dann nimmt sein

Gesicht diesen dämlichen Ausdruck an, als müsste ich ihm
auch das erklären. »Quinn …«

Ich höre das Aber in seiner Stimme, noch bevor er es
ausspricht.

»Du bist zauberhaft, aber …«
Yep, da ist es.
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»Aber was?« Gott sei gedankt für den Alkohol in meinem
Blut, denn normalerweise würde ich in diesem Moment
wahrscheinlich vor Verlegenheit im Erdboden versinken,
statt nur Ärger zu empfinden.

Er schaut sich auf dem Parkplatz um, als erwarte er, dass
jeden Moment jemand aus den Büschen springt. »Ehrlich.
Deine Brüder machen mir eine Scheißangst.«

Ich versuche, mir ein weiteres Augenrollen zu verkneifen.
Diesmal habe ich keinen Erfolg damit.

»Warum hast du dann einem Date zugestimmt?«
Seine Mundwinkel zucken in die Höhe, und tiefe

Grübchen zeigen sich in seinen Wangen. »Du bist heiß. Und
ich …« Er zuckt die Achseln. »Ich mag dich.«

Ich schüttele den Kopf, seufze und öffne dann die
Autotür. Ich glaube nicht, dass ich Männer jemals verstehen
werde. Außerdem frage ich mich, wie viele meiner Dates
meine Brüder in der Vergangenheit eingeschüchtert haben.

Manchmal nervt es, vier ältere Brüder zu haben.
Als ich aussteige, beugt er sich über den Beifahrersitz.

»Vielleicht können wir mal ins Kino gehen. Zum Beispiel
nächsten Die…«

»Gute Nacht, Ace«, unterbreche ich ihn, schließe die Tür
und weiß, dass es niemals zu Date Nummer drei kommen
wird.

Date Nummer zwei hätte wahrscheinlich ebenfalls nie
stattfinden sollen, aber so gern ich für alle Welt ein
glückliches Gesicht aufsetze, bin ich doch einsam … und
sexuell frustriert … und langsam werde ich etwas zynisch,
was dieses ganze Beziehungszeugs betrifft.

Ace’ Reifen rollen über den Kies, und die Rücklichter
verschwinden auf der Landstraße in Richtung Stadt.
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Voller Selbstmitleid und dem Verlangen nach
irgendjemandem, bei dem ich Dampf ablassen kann, schließe
ich die Hintertür vom Savages and Saints auf, statt in meine
Wohnung hinaufzugehen, weil ich hoffe, dass Jenny noch im
Lokal ist.

Ist sie. Ihr rotes Haar hat sie zu einem wirren Knoten
zurückgebunden und hakt gerade über den Tresen gebeugt
Dinge auf der Vorratsliste ab. Als ich hinter sie trete, stößt sie
ein kleines Kreischen aus.

»Scheiße, Quinn. Du hast mich erschreckt.«
»Tut mir leid.« Ich lächle und nehme mir eine Flasche

Tequila und zwei Schnapsgläser vom Regal.
»Schlimmer Abend?« Sie sieht mich mit einer

hochgezogenen Braue an.
»Schlimmes Jahr.« Ich fülle die beiden Gläser und

schiebe ihr eins hin. Dann leere ich meins mit einem
schnellen Schluck und zucke kaum mit der Wimper, als der
Tequila mir die Kehle hinabläuft.

»Ich weiß nicht, wie du dieses Zeug trinken kannst.« Sie
kichert und schiebt mir ihr Glas hin. »Ich vermute, dass dein
Date nicht gut gelaufen ist.«

Ich stöhne, dann kippe ich auch ihren Tequila hinunter.
»Das kannst du laut sagen. Langsam denke ich, dass ich wie
eine dieser einsamen alten Katzendamen enden werde.«

»Du hasst Katzen.«
»Stimmt.« Ich schenke mir noch ein Glas ein. »Vielleicht

werde ich mir einen Hund anschaffen.«
Wieder lacht sie.
Draußen hupt ein Auto.
»Das ist mein Fahrer.« Sie legt ihre Hand auf meine und

drückt sie. »Wenn du hierbleibst, um deinen Kummer zu
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ertränken, kannst du dann bitte hinter mir abschließen?«
»Kein Problem«, sage ich mit einem Seufzen.
Ich folge ihr zur Vordertür und schließe sie hinter ihr ab.
Als sie fort ist, erfüllt Stille das Lokal.
Ich hasse Stille.
Habe sie immer gehasst.
Nachdem ich in einem Haus voller Jungen aufgewachsen

bin, sollte man meinen, ich würde mich nach Stille sehnen.
Aber das ist nicht so. Ich mag Lärm. Musik. Gelächter. Denn
in der Stille schlägt mein Herz in einem anderen Rhythmus,
in einem Rhythmus, in dem schmerzliche Sehnsucht nach
Dingen liegt, die mir nicht vergönnt sind.

Ich schnappe mir die Tequilaflasche vom Tresen, nehme
einen Schluck daraus und gehe zur Bühne. Ich fühle mich
versucht, die Karaokemaschine einzuschalten und meinen
höchst eigenen Sängerwettbewerb zu veranstalten.

Ich bin diejenige, die Kade überredet hat, die Maschine
anzuschaffen. Wir schieben sie am Freitag- und
Samstagabend zur Seite, wenn einheimische Bands spielen,
aber ehrlich, ich höre mir lieber die volltrunkenen
Darbietungen von Summer Nights und Love Shack an als die
mittelmäßigen Gitarristen irgendwelcher Grunge-Bands.

Mit der Flasche an den Lippen betrachte ich die
Polaroidfotos, mit denen der Bereich tapeziert ist.

Meine Finger streifen ein Bild, das noch jedes Mal meine
Aufmerksamkeit erregt hat. Es zeigt mich auf einer
improvisierten Bühne mit einer Gitarre, die zwei Nummern
zu groß für mich ist, und ich schaue mit einem Lächeln zu
Zee hinauf, der in ein Standmikrofon singt. Das Foto wurde
aufgenommen, lange bevor er und Kade das Savages and
Saints eröffnet haben. Nach meiner flachen Brust zu urteilen
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und der lächerlichen Kurzhaarfrisur, an der meine Mum sich
versucht hatte, stammt das Foto aus dem Sommer, in dem
ich elf geworden bin.

Im Garten unseres Hauses, während meine Brüder am
Pool herumgealbert haben, hat Zee mir gezeigt, wie man
Gitarre spielt. Ich weiß nicht genau, ob ich ihn damals bereits
geliebt habe, aber auf jeden Fall hat er mir in jenem Sommer
unwiderruflich mein Herz gestohlen.

Doch der Zee auf dem Foto ist ein anderer Mensch als der
Mann, der Jahre später fortgegangen ist. Der Mann, der mich
im Hinterzimmer geküsst und mich dann weggestoßen hat,
als würde ich ihm rein gar nichts bedeuten.

»Arschloch«, murmele ich und schnippe gegen sein
Gesicht auf dem Bild. Gleichzeitig überlege ich, wo er heute
Abend sein mag. Wahrscheinlich auf einer großen
Hollywoodparty oder in Miami in einem dieser VIP-Clubs, in
die nur hochkarätige Promis eingelassen werden.

Wo immer er ist, ich habe keinen Zweifel daran, dass er
von Frauen umschwärmt wird und seinen Traum lebt. Noch
einmal murmele ich: »Arschloch.«

Ich seufze, nehme einen weiteren Schluck aus der Flasche
und runzele dann die Stirn, als ich eine leere Stelle an der
Wand entdecke. Die Reißzwecke ist da, aber das Foto ist weg.
Kade ist so verdammt eigen, was diese Bilder betrifft, daher
weiß ich, dass er einen Anfall kriegen wird, wenn er
herausfindet, dass eins verschwunden ist. Zusammen mit der
letzten Flasche Tequila.

Meine Finger kribbeln, und meine Lippen sind leicht
taub, als ich das Licht ausschalte, das Lokal verlasse und die
Hintertür verschließe. Meine Beine fühlen sich schwer an, als
ich die Treppe zu meiner Wohnung hinaufsteige.
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Dort mache ich mir nicht einmal die Mühe, das Licht
anzuknipsen. Bei all der sexuellen Frustration, die mich
durchdringt, verlaufen meine Gedanken nur auf einem
einzigen Gleis, das zu zweien meiner Lieblingsdinge führt –
meinem Bett und meinem Vibrator. Ich stelle die
Tequilaflasche auf den Nachttisch, schäle mich aus meiner
Jeans, ziehe mein T-Shirt aus und lasse beides einfach auf
den Boden fallen.

Das Bett knarrt, als ich mich auf die Kante hocke und
unter die Matratze greife, auf der Suche nach meinem
Zauberstab, der nach meiner früheren Benutzung heute noch
immer eingestöpselt ist. Ich schlüpfe unter die Decke und
schalte den Vibrator ein.

Und nachdem ich die Augen geschlossen habe, sehe ich
Zees Gesicht vor mir, und ich schwöre, dass ich beinahe
seinen Duft riechen und seine Wärme neben mir spüren
kann. Als ich mir seine Hände auf mir vorstelle und den
Geschmack seiner Lippen, entfährt mir ein Wimmern. Es
spielt keine Rolle, wie sehr ich ihn dafür hasse, dass er
fortgegangen ist, ihn mir vorzustellen, ist immer noch die
einzige Fantasie, die mich antörnt.

Ich spüre eine Bewegung neben mir. Und ich erstarre.
Die Decke bewegt sich, während sich langsam ein riesiger

Hügel an meiner Seite erhebt und aus der Dunkelheit ein
Geräusch kommt, das wie ein Knurren klingt.

Gottverdammte Scheiße?
Ein Schrei bleibt mir im Hals stecken, aber meine Reflexe

funktionieren perfekt. Ich schlage den Eindringling mit der
einzigen Waffe, die ich habe – meinem Vibrator.

»Fuck«, bellt die tiefe Stimme. Wieder schlage ich nach
dem Eindringling, und diesmal treffe ich etwas Hartes,
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vermutlich seinen Kopf. Aber ich bezweifle, dass mein Schlag
viel Schaden anrichtet, da der Gegenstand, mit dem ich den
Mann treffe, am Ende aus einem ziemlich weichen Plastik
besteht.

In meinen nächsten Hieb lege ich mehr Kraft.
»Scheiße«, erklingt ein weiterer Fluch, der ebenfalls eher

ein Knurren ist.
»Raus.« Ich schlage noch einmal zu. »Hier.« Und noch

einmal. »Sofort.«
Mein letzter Schlag geht ins Leere. Eine große Hand

umklammert den Vibrator, und ich werde rückwärts aufs
Bett geworfen, während ein sehr kräftiger, sehr männlicher
Körper mich in die Matratze presst.

»Hör. Auf. Mich. Zu. Schlagen«, zischt der Mann.
Ich erstarre.
Mein Blut rauscht mir in den Ohren, aber ich kenne diese

Stimme, selbst wenn ich sein Gesicht in der Dunkelheit nicht
sehen kann.

»Zee?« Und noch einmal rast der Gedanke
gottverdammte Scheiße durch mein Gehirn.

Ich winde mich unter ihm und versuche wegzukommen,
aber er lässt mich nicht los, genauso wenig wie den
verdammten Vibrator, der immer noch in seiner Hand
summt.

Langsam gewöhnen meine Augen sich an die Dunkelheit.
Ich kann die schwachen Umrisse seines Gesichts erkennen.
Ich weiß, dass es der Teufel selbst ist. Mein Herz erleidet ein
Schleudertrauma und schießt direkt in meinen Magen hinab.

Zee St. James ist in meinem Bett.
Ich höre ein leises Brummen aus den Tiefen seiner Brust.

Dann schnarrt er heiser: »Quinn?«
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Sein kräftiger Schenkel steckt zwischen meinen Beinen
und drückt sich gegen meine intimsten Körperteile. Die
Wärme seiner nackten Brust auf meiner Haut ist wie Feuer.
Ich schlucke, als ich seinen harten Schwanz spüre, der sich
gegen meine Hüfte presst.

Und es ist, als würden die letzten sechs Jahre
wegschmelzen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine
Hände, wären sie nicht über meinem Kopf festgehalten,
wahrscheinlich nur eine Sekunde davon entfernt sein
würden, sich in sein Haar zu wühlen und seinen Kopf
herabzuziehen, damit ich meine Lippen auf seine drücken
kann. Neben anderen Dingen.

Dann öffnet er seinen verdammten Mund. »Was hast du
in meinem Bett zu suchen?«

Es ist eine Anschuldigung. Eine, die trotz der Hitze
unserer Körper eiskalt ist.

Sieht so aus, als hätten die letzten sechs Jahre ihn nicht
davon kuriert, ein Arschloch zu sein.

»Und warum zur Hölle bist du nackt?«, zischt er.
Ich drehe meine Handgelenke, und er lässt sie los, aber

als ich gegen seine Brust drücke und versuche, mich
wegzurollen, hält er mich auf der Matratze fest.

»Antworte mir.«
Langsam und so giftig, wie ich irgend klingen kann,

fauche ich: »Geh. Runter. Von. Mir.«
Nach einem kurzen Zögern zieht er sich zurück und gibt

mir eine Chance zu entkommen. Aber als ich aus dem Bett
springe, stoße ich mir den kleinen Zeh am Nachttisch und
gebe eine Reihe von Flüchen von mir.

»Scheiße. Verdammt. Mist.«
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Ein fast urtümlicher Laut grollt durch den Raum, als ich
das Licht anknipse.

Zee steht auf der anderen Seite des Bettes, barbrüstig und
mit lodernden Augen, als er den Blick an meinem Körper
hinabwandern lässt und ihn dann wieder zu meinem Gesicht
hochreißt. Und er sieht wild aus.

Ich halte seinem Blick stand. Diese Augen sind mein
Untergang. Ich hatte gedacht, ich hätte die Farbe fast
vergessen. Unergründliche grüne Teiche, in denen ich fast
ertrunken wäre. Jedes Gefühl, von dem ich dachte, ich hätte
es verdrängt, schießt erneut in mein Bewusstsein.

Der Schmerz in meinem Innern, den ich bei keinem
anderen Mann je empfunden habe, ist fast qualvoll, und ich
bin erfüllt von einem Verlangen, das niemals gestillt werden
wird.

Hundert Fragen schießen mir durch den Kopf, aber die
einzigen Worte, die ich herausbringe, sind ein genuscheltes:
»Du bist zurück.«

Seine Nasenflügel beben.
»Und du bist betrunken.«
Ich folge seinem Blick zu der Tequilaflasche.
»Na und?« Ich stemme die Hände in die Hüften und

wiege sie leicht.
»Gott, Quinn.« Er reibt sich mit einer Hand das Gesicht

und presst die Zähne zusammen, dann dreht er sich um und
zischt: »Zieh dir irgendwas an, verdammt.«

Eine trotzige Stimme in meinem Kopf flüstert mir zu, so
schnell keine Befehle von ihm entgegenzunehmen.

Ich verenge die Augen zu Schlitzen und nehme all meinen
Zorn zusammen. »Sag mir nicht, was ich tun soll.«
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»Sofort, Quinn.« In seiner Stimme liegt ein warnender
Unterton, und er stützt sich mit beiden Händen am
Fensterrahmen ab.

Die Muskeln in seinem Rücken spannen sich bei der
Bewegung an.

Gott, diese Muskeln. Der Mann ist pure maskuline
Perfektion. Breite Schultern, kräftiger, sehniger Rücken,
schmale Hüften und dann ist da noch sein Hintern …

Ein leises Stöhnen entringt sich mir, oder vielleicht ist es
doch nicht so leise, denn Zee dreht sich um.

»Quinn«, knurrt er. »Anziehen.«
Mit einem tiefen Seufzer greife ich nach dem erstbesten

Kleidungsstück, das ich auf dem Boden liegen sehe, und ziehe
es mir über den Kopf. Erst als das T-Shirt mir bis halb über
die Oberschenkel hängt, wird mir klar, dass es Zee gehört.

Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen. Mag sein,
dass ich ihn niemals bekomme, aber wenn er sein
verdammtes T-Shirt zurückhaben will, wird er es mir mit
Gewalt entreißen müssen. Außerdem, wenn ich es anhabe,
hat er es nicht an. Und sosehr ich in diesem Moment
versuche, ihn zu hassen, will ich in Wirklichkeit nur in dem
Bild eines jeden tätowierten Muskels versinken.

»Besser?« Ich ziehe eine Braue hoch und wappne mich
gegen seine Antwort.

Er dreht sich um, gibt ein weiteres Stöhnen von sich und
fährt sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. Ich
fange seinen Blick auf, der erneut zu meinen Beinen
hinabwandert, aber dann schüttelt er den Kopf und schaut
schnell weg, doch nicht schnell genug, sodass ich noch das
Aufblitzen von Anerkennung in seinen Augen erhasche.
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»Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?« Er
verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich an die
Wand, als versuche er, so viel Abstand wie möglich zwischen
uns zu bringen. »War es der Rotschopf aus der Bar?«

Ich funkele ihn an und begreife, dass er von Jenny
spricht. Er muss vorher im Savages and Saints gewesen sein.

»Moment mal …« Endlich wird mir klar, dass er denkt,
ich sei auf der Suche nach ihm hierhergekommen. »Oh mein
Gott, bist du wirklich so arrogant? Du denkst, ich …« Es juckt
mich in allen Fingern, etwas nach ihm zu werfen. Aber sein
rechtes Auge beginnt jetzt schon anzuschwellen, und ich habe
keinen Zweifel daran, dass es am Morgen dunkelblau sein
wird.

Gut. Geschieht ihm recht.
Ist er wirklich mit dem Gedanken hierher zurückgekehrt,

dass sich in sechs Jahren nichts geändert hat? Dass das
immer noch seine Wohnung ist?

»Was machst du überhaupt hier? Weiß Kade, dass du
wieder da bist?«

»Nein.« Etwas, das wie Gewissensbisse aussieht, gleitet
über seine Züge.

Ich will gerade wieder über ihn herziehen, als es an der
Wohnungstür klopft.

Gott. Was jetzt schon wieder?
»Erwartest du jemanden?« Ich verschränke die Arme vor

der Brust und ahme seine Haltung nach.
Er schaut über meine Schulter und stößt mit

zusammengebissenen Zähnen hervor: »Niemanden, es sei
denn, die Bardame hat der ganzen verdammten Stadt erzählt,
dass ich zurück bin.«
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Ich verdrehe die Augen, denn ich weiß, dass Jenny
wahrscheinlich gar keine Ahnung hatte, wer er ist. Sie hat
erst vor ein paar Jahren angefangen, in der Bar zu arbeiten.

Als das Gehämmer an der Tür lauter wird, gebe ich einen
frustrierten Seufzer von mir. Dann drehe ich mich auf dem
Absatz um und gehe los, um sie zu öffnen.

Ace steht auf dem Treppenabsatz, als ich die Tür aufziehe,
stützt sich mit einem Arm am Rahmen ab und grinst mich
an. »Ich habe über die Sache nachgedacht, und ich will jetzt
doch diese … Metapher mit dir.«

»Was?« Ich schüttele den Kopf, immer noch zu verwirrt
von Zees Anwesenheit, um Ace’ Worte zu verstehen.

Vermutlich habe ich zu viel getrunken, denn die ganze
verdammte Welt dreht sich um mich herum.

»Sex.« Ace schenkt mir ein für ihn so typisches Grinsen,
bei dem seine Grübchen in Erscheinung treten. »Ich nehme
dein Angebot an.«

Ich stöhne, und ich schwöre, dass mir alles Blut ins
Gesicht schießt, als ich Zee hinter mir hüsteln höre. Ace
scheint ihn nicht zu hören, denn er macht Anstalten
einzutreten.

Ja, über meine Leiche. Ich lege ihm eine Hand auf die
Brust, um ihn zu stoppen.

»Ich … ähm …« Ich blicke über meine Schulter und sehe
Zee mit einer hochgezogenen Braue an der Wand lehnen.
Seine Mundwinkel hängen herunter. Ich drehe mich wieder
zu Ace um. »Nicht heute Nacht.«

Kurz bevor die Tür sich vor seiner Nase schließt, höre ich
ihn fragen: »Aber ein andermal?«

Nachdem ich den Riegel vorgeschoben habe, schlage ich
einige Male mit der Stirn an die Tür, während ich mich frage,
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in welche diabolische Comedy-Show ich hineingeraten bin,
ohne das auch nur zu ahnen.

Als ich mich umdrehe, lehnt Zee immer noch an der
Wand, mit undeutbarem und durchdringendem Blick. Sein
Wangenmuskel zuckt, und er öffnet den Mund, um zu
sprechen, aber ich komme ihm zuvor.

»Bevor du irgendwas sagst und dich zu einem noch
größeren Arschloch machst: Das hier ist meine Wohnung,
und das ist mein Bett. Und du, Zee St. James, kannst mir mal
im Mondschein begegnen, wenn du denkst, dass ich hier
weggehe.«


